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Probleme der Außenpolitik 
Nac.:hdem man sich in den Kriegsjahren über die 

Kriegsziele nicht einigen konnte und sich dann schließ­
lich im inner.eo Hader so sehr verstrickte, daß es nur 
noch. den Ausweg der unüberlegten Unterwerfung gab, 
hieß es in Deutschland, es solle und dijrfe nun keino 
Außenpolitik mehr geben. Man müsse sich jebt ganz 
still verhalten, nichts mehr unternehmen und möglichst 
unscheinbar erscheinen. Diese Maxime wurde von einem 
Manne, der sich rühmen konnte, in Bismarcks Amts­
zimmer zu siben, schließlich so weit gedeutet, daß er 
sagte: Die beste Politik sei, k e i n e Politik zu treiben.
Diese Auffassung schien etwas für sich zu haben denn 
mit den diplomatischen Methoden des Herr� Si­
mons ging's auch nicht. Nun versuchte man es in der kur­
zen Ära R a t h e n a u mit praktischen und positiven 
Vorschlägen, die jedoch nicht ausreifen konnten, weil es 
an Zeit g-ebrach; der Vertrag von RapaHo bewies aber 
immerhin, daß noch nicht alle deutschen Energien ge­
lähmt seien und man bereit sei, vieles zu wagen, um sich 
aus der Schlinge zu lösen, in -der die Entente uns völlig 
zu erdrosseln bereit schien. Des Kanzlers W i r t h Er­
füLlungspolitik verzichtete nach Rathenaus Tod allerdings 
darauf, �urch kühne Wendungen und blendende Argu-. 
mente aufzufallen; es wurde aber doch ein Weg beschrit„ 
ten -der schließlich zu einer gewissen Annäherung der 
Auffassungen Amerikas ,und Englands an den deutschen 
Standpunkt führte. Der Erfüllungswillen schuf eine sich 
leise erwärmende Atmosphäre, eine immer allgemeiner 
werdende Geneigtheit, sich mit Deutschland gütlich aus­
einanderzuseben. Dr. Wirth erklärte sich für einen Kanz­
ler der Linken, d. h. für einen ausgesprochenen Gegner 
aller jener, die immer n u r von Erbfeinden und dem kom­
menden Tag sprachen. Die Tatsache seiner Kanzlerschaft 
bewies daher, daß Deutschland sich innerlich zu wandeln 
im Begriff stehe und hatte zur Folge, daß mancherlei 
Vorurteile im Auslande zu schwinden schienen. Aller­
dings wagte Dr. Wirth es nicht, -diejenigen Konsequenzen 
zu ziehen, die nunmehr auf der Hund lagen: d. h. seim1 

Politik ausgesprochen d e m  o k  r a t  i s c h zu orientieren 
und dies stark und eindeutig zu betonen. Der Begriff 
der Erfüllung barg kein positives Aktivum in sich; es 
hätte mehr geschehen, es hätte dem deutschen Volke ein 
politisches Bekenntnis abgerungen und ein Ziel gezeigt 
werden müssen, daß hinter dieser qualvollen Erfüllung 
hervorgeleuchtet hätte. Es fehlte somit an Führung, -
aber es fehlte auch an diplomatischem Können, an einem 
Ausnuben auch der kleinsten Möglichkeiten, an der Er­
kenntnis, daß es nicht nur das Reparationsproblem, son­
dern auch noch andere weltgewichtige Fragen gebe. Es 
war z. B. sicherlich falsch, duß man sich so ganz und gar 
nicht um den Völkerbundsgedanken kümmerte. Warum 
kritisierte man das mißglückte Gebilde von Genf nicht in 
positiver Art, machte keine Vorschläge zur Wiederher­
Rtellung der eigentlichen Idee eines Konvents der Natio­
nen, formulierte den deutschen Standpunkt nicht in dieser 
Frage, die -die be&1ten Geister Englands und der Neutralen 
beschäftigte'? Da in dieser Richtung in Berlin seit Jahr 
und Tag gar nichts geschah, so gewöhnte sich die Welt
schließlich daran, zu glauben, es gäbe unter den Deut­
schen keine konstruktiven Ideen mehr; dieses Volk hätwes verlernt, hieß es, an die Allgemeinheit der Nationen
zu denken, die Fragen der Weltordnung zu behandeln
und daran mitzuwirken, Deutschland in das System der
Weltzusammenhänge einzubauen.

Das K a b i n e t t C u n o vertiefte diesen Eindruck
noch mehr. Man glaubte augenscheinlich, es genüge, auf
das Wüten der Franzosen an der Ruhr hinzuweisen, um
die Welt davon zu überzeugen, daß uns Unrecht geschähe.
Man vermied ängstlich, sich zu fragen, was denn nun
werden solle, wenn der Aufklärungsprozeß sich lang­
samer entwickeln würde, wie der Auflösungsprozeß im
Innern vor sich ging. Den kleinen, aber schwerwiegen­
den Fehlern in der Erfüllungspolitik, womit das Kabinett 
seine Laufbahn begann, folgte noch kläglicheres Versagen 
im Innern. Deutschland verlor in der öffentlichen Mei­
nung der Welt wiederum an Bo<len, - denn nun wurde 
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OH <iffenhar, dal.l wir nicht nur nicht in der Lago Heie11, 
politisch, sondern auch wirtschaftlich zu denken. De!' 
ehrbare Kaufmann konnte nicht einmal sein eigenes Haus 
in Ordnung bringen, sondern machte in beispielloser Ge­
dankenlosigkeit bankrott. Was emsige diplomatische Ar­
beit in London vielleicht erreicht haben mochte,•- dem 
englischen Kabinett die Meinung beizubringen, daß wir 
gerne für englische Konzeptionen und Pläne zu haben 
seien, wurde verdorben durch den kläglichen Eindruck 
des Versagens unserer Wirtschaftspolitik. Dieses Volk 
scheint ja endgültig von allen guten Geistern verlassen, 
hieß es daher in London, gerade in d e m Augenblicke, wo 
die Herren Cuno 'und Rosenberg auf eine englische Inter­
vention hofüen. Darüber ging das Kabinett Cuno denn 
auch zugrunde. 

D r. S t  r e s  e ma n n übernahm die Leitung der Ge­
Hchäfte zu einem Zeitpunkte, wo wieder einmal aller 
Kredit völlig und restlos aufgezehrt war, den wir uns jt� 
im Auslande mühsam errungen haben mochten. Für einen 
Mann der Tat ergibt dieser Zustand eine Situation, die 
ebenso großartig wie beängstigend erscheint: es gilt, neu 
anzufangen. Das einzige Aktivum der politischen Lage 
ist in den Fehlern unserer Gegner, d. h. der französischen 
Regierung 7JU erblicken - woraus jedoch noch nicht folgt, 
<laß diese Fehler uns nü�en werden, nur weil sie Frank­
reich schaden. Sieht man dies erst einmal ein, dann 
heißt's, positive Schritte zu unternehmen. Reichskanzler 
Dr. Stresemann scheint, wenn nicht alles täuscht, auf 
tlem Wege dazu zu sein. Es kann nicht heißen, Frank­
reich, koste es, was es wolle, ins Unrecht zu set}en, son­
dern es muß unser Bestreben sein, unser Recht und unser 
Ziel sichtbar zu machen. Hierzu bedarf es der Aufbietung 
a 11 e r Kräfte, die d e u t s c h e W i r t s c h a f t zu ordnen 
und r e p a r a t i o n s f ä h i g  zu machen. Erst wenn dies 
geschehen ist, - zum mindesten, wenn man uns glaubt, 
daß wir dieses ernstlich wollen -, gilt es, die Erkenntnis 
zu verbreiten, die Napoleon III. einmal zu Bismarck ge­
äußert hat: ,,Wenn jedermann eine Politik der Erinne­
rungen rühren wollte, so kämen zwei Nationen, welche 
Hich einmal im Kriege gegeneinander befunden haben, 
nif:'1111:1.ls aus dem Kriege heraus; die politischen Mäuner 
mfü,Ren Hich mit der Zu k u n f t  beschäftigen." Herr Dr. 
Stresemann wird sich somit zuerst einmal eine starke 
Gefolgschaft zu schaUen haben, die bereit ist, die Erinne­
rung an die Vergangenheit, in der wir mit 26 Nationen 
Krieg führten, ruhen zu lassen. Ihm steht die gleiche 
Aulgabe, die Metternich i.m Jahre 1809 übernahm das 

' 

verstümmelte, fast auf die Hälfte reduzierte Österreich 
mit Frankreich in geschäftlichen Kontakt zu bringen, be­
vor. Wie damals, wird es auch heute unerläßlich sein, 
Frankreich nicht zu ignorieren, sondern in dieser oder 
jener Weise zu einer direkten Aussprache mit uns zu ver­
anlassen. In welcher Weise sich Dr. StreRemann diese 
AuAsprache denken könnte, hat er angedeutet, alA er sagte, 
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mif eine DiHerenzierung zwiHchen <10111 Heidi u1Hl den 
Hheinlanden könne er nicht eingehen. D. h. also, es ließe 
sich über sehr vieles unter der unverrückbaren Bedingung, 
daß die Integrität des Reiches gewahrt bliebe, verhan­
deln. Hierauf hat Poincare geantwortet, Frankreich 
denke an keine Annexionen. Auch Napoleon III. hat 
Bismarck mehrfach erklärt (z. B. 1857), es sei ungerecht, 
ihn zu beschuldigen, daß er nach der Rheingrenze strebe. 
Der l;nterschied in diesen beiden Versicherungen besteht 
nur darin, daß Napoleon das linksrheinische deutsche 
l lfer als eine für Frankreich Europa gegenüber u n h a 1 t -
b a r e G r e n z e bezeichnete, - während Poincare und
der Präsident M illerand Kreisen nahestehen, die diesr.
Grenze fiir erstrebenswert zu halten pflegen. Da der
französische Ministerpräsident als Freund deutscher
Landes·verräter vom Schlage Dortens und Co. somit
kaum auf den gleichen Glauben stoßen dürfte, die Napo­
leons Klugheit beanspruchen konnte, so wird es die Auf­
gabe der deutschen Regierung sein, ihren Standpunkt in
dieser Frage noch sehr oft und sehr deutlrch zu betonen.
Nicht nur, um dem Lebensinteresse Deutschlands .Nach·
druck zu geben, sondern um E u r o p a s  willen, denn die
Besit'iergreifung des linken Rheinufers würde - wie Na­
poleon III. damals feststellte - Frankreich dahin trei-­
ben, auch L u x e m b u r g ,  B e 1 g i e n und H o  11 a 11 d
zu erwerben oder doch in sichere Abhängigkeit zu brin­
gen. Eine solche Verstärkung der französischen Macht
würde von Europa unerträglich befunden werden -
„devrait engendrer la coalition", und würde schwerer zu
behalten als zu nehmen sein, -- ,,un depot que l'Europe
coalisee un jour v'iendrait reprendre"; eine solche an Na­
poleon erinnernde Prätension sei für die gegenwärtigen
Verhältnisse zu hoch; man würde sagen, F rank·
r e i c h s H a n d s e i g e g e n j e d e r m a n n und des­
halb würde jedermanns Hand gegen Frankreich sein . •
Heute, da Luxemburg und Belgien sich bereits „in sich!\·
rer Abhängigkeit" von Frankreich befinden, die
S c h w e i z  und H o  11 a n  d ihre Rechte auf die Rhein­
schiffahrt geschmälert sehen und das benachbarte S P a ·
n i e n sich in Marokko ernsthaft von Frankreich bedroht
fühlt -- tut es gut, diese Worte Napoleons III. Europa 

und den Franzosen ins Gedächtnis zu rufen.
Frankreichs Machtstellung überragt diejenige des 

zweiten Kai,serreiches nun allerdings so sehr, daß man 
in Paris vielleicht geneigt ist, jeden Hinweis auf „Ettropa" 
als lächerlich zu empfinden. Frankreich verfügt heute 
über die stärkste Armee und größte Luftflotte, über 
Bündnisse mit Polen und der kleinen Entente und hat 
schier unerschöpfliche Rekrutenmengen in seinen Kolo­
nien zur Verfügung. Frankreich wäre also Deutschland 
im Jahre 1914 zu vergleichen - zumal seine Vasallen 
sehr an unsere Bundesgenossen erinnern -, da auch wir 
Europa und den Bund der Nationen gering schät';ten. Ge­
siegt haben aber doch nicht die stärksten Bajonettr, son-
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1lorn -dio iiffentliche Meinung der Welt, die Gr11ndg<,Hin-
111111g der polifo,ch-nk1ivon Glieder der Meni,;chlwit, die 
01111 eiunrnl gegen das reine MHchtprinzip oi:1gonornnrn11 
h-t. Napoleon III. wußte dies und hütete sich, eine Poli-
1 ik zu treiben, die ihrn den Rhein, aber die Ahncig111�g
Europ1:1i; eingebracht hätte, - und N1:1poleo11 I. -.,erlor den
Hhein, weil er, wie er auf Helena sagte, ,,die Völker l;e­
lei<ligt hatte". Ist es nicht das Charakteristiku111 der fran­
zösischen Politik der Gegenwart., die Völker zu l>e­
loidigen '? Selbst in Spanien und Tirol, in Saragmrna
und Innsbruck, haben die Soldaten Napoleons I. sich
1809 nicht erlaubt, so zu wirtschaften, wie es heute i111
Ruhrgebiet auf Geheiß der Generale der dritte11 Re­
publik geschieht. Da Herr Poincare ein l•'rnund
historischer Erinnerungen ist, so wird er gegen solche
Reminiszenzen wohl 'nichts einzuwenden haben, und da
er gerne vom Wohle der Menschheit zu sprechen pflegt,
so wäre es vielleicht angebracht, ihm auf dieses Gebiet zu
folgen. Zumal mau auch in Engl1:1nd und Amerika Inter­
esse daran zeigt, die allgemeineren Fragen der Weltpoli­
tik und nicht nur einzelne Teilprobleme zu behandeln.

Vom e u r o p ä i s c h e n  G l e i c h g e w i c h t  ist in 
der englischen Presse wieder auffallend oft <lie Rede und 
der Vorschlag Frankreichs im Völkerbundsrat, das neu­
trale S c  h w e d c n durch den französischen Satrapen 
Po I e n zu crsei,jen, :findet Jebhul'ten Widerspruch nicht 
nur in ganz Skandinavien, sondern auch in England, 
l lollund und der Schweiz, uud iwar stets mit HinweiR
auf dies alte und bewährte Prinzip des Ausgleichs der
ICriifte auf unserem Kontinent. Es kann somit gar kei­
nem Zweifel mehr unterliegen, daß die Geneigtheit 1111 

Wachsen ist, sich der französischen tlbergriffe zu erweh­
ren; ganz abgesehen von der Ruhrfrage und dem Repara­
tionsproblem gibt es so viele Fragen, die der Besprechung
harren, rlal.l eine allgemeine europäische Diskussion wohl
kaum au[ die lange Bank wird geschoben werden köu­
nen. Um nur einige zu nennen: 1. Die Frage der Rhein­
schifü1hrt, 2. die Frage von Tanger, die England ja be­
reits mehrfach zum Gegenstand einer Konferenz machen
wollte, 3. die Frage von F'iume, 4. die Fragen der neuen
Handelsvertriige, 5. das Abrüstungsproblem, 6. die rus­
sische Frage usw. Alle diese Fragen könnten 11111·
unf Grund einer Neuregelung des Gleichgewichtsprinzips
behandelt werden. Vorbedingung hierzu ist allerdings,
daJJ 1111:1n in Europa wieder europüisch zu denken lernt,
wozu es bei den Weltmächten natürlich einer Konzen­
tration auf die kontinentalen Probleme bedarf. Da seit
dem Lausanner Fri-cden eine gewisse Entspan­
mmg, besonders in England, eingetreten ist, so scheint
man in London, befreit von dem Alpdruck des je�t ver­
minderten russischen Einflusses im Orient, hierzu ge­
neigt zu sein. Wenn man es nun in Berlin fertig brächte,
engere Fühlung mit den uns nicht unbedingt feind­
lichen und den neutralen Staaten zu nehmen, so ist
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vielleicht jel)t dor Augenblick gegebeu, ni111i Aus-
1-,prueho Htattfinde11 zu lasso11, -die schließlich in einn all­
gmneine Besprechung und Verhandlungen über das lfo­
parationsproblem ausmünden könnte. Sollte Frankreich 
diese Absichten jedoch wiederum sabotiereu, so wiire 
doch wohl ernstlich zu erwägen, oh es nicht un der Zeit 
sei, diese Aussprache im V ii l k e r b  n n d e  vor sich gehen 
in lassen. Bekanntlich h1;lt England m1s bereits mehr­
fach nahegelegt, um unsere Aufnahme in den Bund nach­
iusuchen. Gewiß ist der Völkerbund in seiner heutigen 
Gestalt eine Karrikatur seiner Idee; das heißt aber noch 
11icht, daß er nicht zu einem Konferenzsaal umgest1:1lte! 
werden könnte, in <lern es endlich möglich wäre, auch die 
anderen Staaten der Welt, die an der Reparations- um! 
Ruhrfrage indirekt interessiert sind, zur Äußerung ihrer 
Auffassungen zu veranlassen. Zweifellos würden Eng­
l1:1nd und die Neutralen nicht abgeneigt sein, Deutschland 
Si� und Stimme im Rate des Bundes zu geben; was hier­
mit gewonnen wäre, liegt auf der Hand: die Isolierung, 
in der wir uns immer noch befinden, wäre überwunde11 
und Frankreich wäre vor die Wahl gestellt, sich zu iso­
lieren oder auf Verhandlungen einzugehen. Gewiß 
sprächen mancherlei Bedenken auch dagegen. Kommt 
man aber erst einmal zu der Erkenntnis, daß Engll:ll1d 
niemals zu unseren Gunsten „eingreifen" wird -, denn 
dies hieße in le�ter Konsequenz den Krieg und England:-: 
Politik ist der Friede - dann heißt es eben, das gerin­
gere übel wählen. Eine Verbindung mit Rußland kann 
für uns nicht in Frage kommen; darauf zu warten, Ms 
Rußland gleichfalls in den Bund eintritt, was an sic!1 
natürlich sehr wünschenswert wäre, ist zwecklos, so 
lange man in Moskau 1:1lles Heil nicht in der vernünftigen 
Einschii�ung der weltpolitischen Schwäche des Sowjet­
staates, sondern in der Auslandspropaganda sieht. Außer­
dem hat uns Rußland jene wirtsch1:1ftlichen Möglicil­
keiten, die nach Rapallo winkten, verschlossen; jede wei­
tere Rücksicht auf Moskau wäre daher verfehlt: iseit 
Lausanne und der Unterzeichnung des Dardanellenab­
kommens ist Rußlands Bedeutung und Gewicht -so sehr 
gesunken, daß wir (leider!) nicht mehr nach Osten, son­
dern nur noch nach Westen schauen sollen. In Genf 
l>öte sich aber außerdem noch die Möglichkeit, aktive
diplomatische Arbeit im Verkehr mit den anderen Groß­
mächten und den Neutralen zu leisten, eine Arbeit, die
richtig und vorsichtig angefaßt, auch den d c u t s c h e n
M i n d e r h e i t e n , M e m c l und D a n z i g , unseren
Beziehungen zu Polen usw. zugute käme. Wenn Herr
Dr. Stresemann sich anheischig macht, erst einmal an­
dere Möglichkeiten zu finden und ein anderes Ne� z11
spinnen, so ist die Wahl der Mittel und Wege sein gutes
Reeht. Erweist es sich jedoch, dafl mau auf diese Wei,s1i
nicht vorwärts kommt, dann darf es nicht von uns hei­
ßen, wir hätten aus Vorsicht und Schwäche davor zu­
rückgeschreckt, uns nach Genf zu wagen.

Dr. Ha11B von Eckardt 




